
Offe ntliche F e ier zwn 400. G eburtstag von J ohann Rudolf We tts te in

<<I)ie verpasste Chance auf dem diplomatischen
Parkett überzeugt aufzutrçten>

-fr- In elegantem Ambiente feierte Riehen an.Donnerfag vergangener -^^J-"*a-

Ylioche den ¿OO. CeOurtstsg von Joh¡nn nudolf lV¿itstein (fSSLf6,ñ). iv"a.
stein war in Riehen Obervogt und in Basel Bürgermeister gewesen und gine
als <Schweizerkänþ in die"Geschichte ein, da-er beirn wiestfüIíschen ñriJ schaft -vom de¡tschen Reich, im ge-

den von 1648 die 6'rmette Unabhängigkeir der Eidgenossenschaft vom deut- ::hi*!i-"!"i 131"-l! Von da zog er

schen Reichsbunde erwirkt hatæ. Stä'aîssekretär Franz Blankart stellte Wett- ' den Bogen zur heutigen Zeit und zum

steins Handeln in den Kontext seiner Zeit und analysierte seine Rolle uo¿ , v-ertratæ19:l*1y:i:aufdemintema-
die aussenpotit¡scrre pass¡v¡tät der damaligen und der heutþen Schweiz "u! , u-9n"1"1 PrykS e.in verhalten. das vor

seiner Sichi. -------Þ--- ----.:-- --" allem durch Passivität gekennzeichnet

Das Zunftspiel der Rebleutenzunft
Basel eroftlete die Feier und vergegen-
wârtigte gleich zwei Seiten von Johann
Rudolf Weusæin: Das drine Stück, der
<Wettsteinmarsch>, wurde für das 1925
aufgeflihne Festspiel <Riehen und Wett-
stein> komponien; und Wensæins poli-
tische Laufbahn begann, als er im Vor-
stand der Rebleutenzunft und damit im
Grossen Rat Einsitz nahm.

Obervogt in Riehen
Gemeindepråisident Gerhard Kauf-

mann ging auf Wettsteins Funktion als
Riehener Obeñ'ost ein und erlâutert€,

weshalb er damals beliebt war und wes- I
halb die Riehenerinnen und Riehener i
ihn heute als <ihren Wetlstein> ansehen.
Damals fühlte sich die Riehener Land-
bevölkerung durch Weustein, der ein
Nachkomme eines Weinbauem war"
besser veneæn als durch einen Stadt-
herm der oberen Schicht. Späær lebte
das Gedenken an Vy'ettsæin mit dem
Festspiel <<Wettstein und Riehen> im
Jahr 1925 neu auf. Und auch Gerhard
Kauf¡nann zählt sich zu den durch die
Wettsæinverehrung <Infiltrieræ¡>,, da
seine Mutter an dem Fesspiel als Auf-
füh¡ende æilgenommen hatte. Im heuti-
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Das kulturelle Erbe'lilettsteins
Zum Schluss richtete Gemeinder¿itin

"Varia Iselin-LÕffler ih¡ Wort an die An-
wesenden und hob hervor, dass ge-
schichtliches lVissen in Gefah¡ sei, ver-
gessen zu werden. Dies beueffe zum
Beispiel die geschichtlichen Kenntnisse
über Wettstein. Geschichæ kÕnne aber,
vor allem auch für die heutigen Kinder,
eine Hilfe zu schwindelfreiem, aufrech-
æm Gang durch Raum und Zeit bieæn.

Weiær betonte sie die kulturellen Lei-
stungen Wensæins, uâmlich den Erhalt
des Amerbach-Kabinetrs in Basel. Da-
nach lud sie mit einem Dank alle Gäsæ
zum Aperobufret ein. Die Einladung
wurde gerne angenommen, der Musik-
ve¡ein Riehen spielæ auf, und die Häpp-
chen vom Buffet, das der festlichen
Stimmung ensprechend weiss gedeckt
war, mundeÞn delikar

Franz Blankart war bereits weiter ge-
eilt, die laufenden Gatt-Verhandlungen
verlangten seine Aufmerksamkeit.
Zurückgelassen hat er seine Rede, die es

wert ist nochmals tiþrdacht zu werden.
Deshalb sei sie hier im vollen Wortlaut
wiedergegeben:

<Das lleilige Römische Reich deut-
scher Nation war in seinem Çleichge-
wicht zwischen Schwert und K¡euz eine
Heimstiitte der Gesellschaft, die nach
damaligen Verhãlmissen geeignet gewe-
sen ist, Macht und Ethik versöhnend zu
verbinden, ja sie zu gegenseiúger Berei-
cherung wirksam werden zu lassen. Dies
war möglich auf Grund der einigenden
Kraft der Ki¡che und ihrer klösterlichen
Blüte dies- und jenseits des Rheins (St:
Galten, Fulda, SL Martin von Tours) und
allgemeiner - durch die Verbindung von
staatlich-germanischer Macht und kirch-
lich-römischer Kultur, Verbindung, die
ihren HÕhepunkt in der Baukunst fand,
nämlich der Marienkirche zu Aachen,
die zugleich als staatliches und sakrales
Symbol zeitloser und allseitig wirksa-
mer Macht bezieichnenderweise als
Zentralbau konzipien wordên war.

Die Zweiheit von Kirche und Reich
schuf die Grundlage frr eine fruchtbare
Dialektik des Geistes und der Künste.
Das Reich war ein Entu'urf der Harmo-
nie. Ihm anzugehören war die ìJy'eise,

sich als Europäer zu ñhlen. Es verwi¡k-
lichte die politische Einheit des römi
schen Chrisæntums, d. h. des Abendlan-
des als Erbe der Anúke.

Entsprechend war für die Eidgenos-
sen von l29l bis 1499 dasReich die po--

litische Organisation des Glaubens, dem
sie anhingen, Reichsunmitælbarkeit und
Einheit des Glaubens waren die konsti-
tutiven Bestandteile. Wurde die Reichs-
unmittelbarkeit in Frage gestellt, so er-
folgte die Reaktion prompt - von Mor-
garæn bis Dornach. Sobald jedoch die
Einheit des Glaubens sowohl im Reich
wie in der Eidgenossenschaft hinfällig
wurde, bestand, jedenfalls für die prote-
søntische Seite, kein Grund mehr, sich
einem Kaiser zugehôrig zu betrachten,

Staatssekrêt¿¡r Franz Blankarts Rede blieb nicht ohne kritische Tône zur Diplo'
mât¡e Schweizer Prägung heute und vor 350 Jahren zu Zerten Wettste¡ns.

gen kollektiven Bewusstsein sei ìùy'ett-

stein durch den Strassennamen .Wett-
steinstrasse> und die Adresse der Ge-
meindeverwaltung an dieser St¡asse ver-
ankert.

Es sei zwar in der Schweiz nicht üb-
lich, ein Personenjubiläum zu feiern, er-
låuære Gerhard Kaufmann, doch Jo-
hann Rudolf Wettsæin sei eine Ausnah-
me, da er ein Ereignis darsælle, und
deshalb dürfe sein Ceburtstag mit
Überzeugung gefeiert werden. Und so
hiess er die zahlreich zum Ceburtstag
Wettsteins Erschienenen willkommen.
Er begrüsste den Hauptreferenten des
Abends, S¡aatssekret?ir Franz Blank-
hart. den Gemeindepräsidenten von
Wettsteins Heimatgemeinde Russikon,
Cuno Hartmann, Vertreter der Stadt
Basel, unter ihnen die Regierungsräte
Mathias Feldges und Hans Martin
Tschudi, Grossratspräsident Thomas
S¡aehelin, Velreær der umliegenden
Baselbieær und deutschen Gemeinden,
den Bürgerrat von Basel, Vertreter aus
der Kirche, Wirtschatt und Schule und
alle weiteren Gäste aus Riehen und
Umgebung.

Auswanderung aus Russikon

Cuno Hartmann t¡berbrachte von der
Gemeinde Russikon die besten Gebuns-
tagswÍ¡nsche und stellte seine Gemeinde
aus historischer und heutiger Sicht dar.
Damit beleuchtete er das Umfeld, aus
dem Johann Rudolf wettsteins EIæm im
Jahr I 579 von Russikon nach Basel aus-
gewandert waren. Russikon halæ die Er-
innerung an Joha¡n Rudolf Wettsæin
ebenfalls in Ehren, und auch in Russik-
kon gebe es seit 1966 eine Wettstein-
strasse.

Mit Musikkompositionen von Zeit-
genossen Wettsteins, mit Schweizer
Tanzweisen aus dem ló. Jahrhundert
und mit. modemen Stücken n¿ihe¡-
ten sich Ensembles der Musikschule
Ríehen Wettstein von einer neuen Seiæ
und trugen zur feierlichen Stimmung
b€i.

rvVettstein und die Schweizer
Aussenpolitik
Die Rede von SÞatssekretår Franz

Blankart stellte den zentralen Teil des
Abends dar. Er berachæte riletstein
vorab als ein in seiner Zeit lebendèr Po-
litiker, sællæ die handelspolitischen In-
te¡essen der Schweiz dar und analysiene
Wettsteins læistung, das heisst die for-
melle Losprechung der Eidgenossen-
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lVettstein-Féier
,im Landgasthof

Gerhardt Kaufmann beleuchteþ aus
"lokalpatriotischer" Sicht di€ Person
Johann Rudolf Wettste¡ns.

der das eine der beiden Bekenntnisse zu
beseitigen suchæ. Und vor die Alæmati-
ve gesællE zwischen der kaiserlichen
Loyalitlit und dem Auseinanderfallen
der Eidgenossenschaft zu wählen, haben
die katholischen Orte nolens volens der
Unversehnheit des Territoriums den
Vorzug gegeben. Die Schweiz verdankt
ihre Unabhängigkeir dem allmählichen
- und durchaus begreiflichen - Loya-
litjitsbruch der katholischen One ge-
genùber dem katholischen Kaiser...

Friedrich Schillerhat die zwei Weisen
aufgezeigr, mit denen die Reichsidee
hâtte gerettet werden kÕnnen, nämlich
durch das Toleranzprinzip Marquis Po-
sas und durch die Verhandlungskunst

' Wallensteins. Das erstere kam nicht zum
Tragen, die letztere wa¡ zögerlich und
erfolgte zu spät.

So zerfleischte sich das christliche
Abendland im Namen Gottes, vom Fen-
stÊrstur¿ zu hag und der Schlacht am
Weissen Berg uber die Schlacht am
Breiænfeld bis zu jener in Lútzen, um
sich - in völliger Erschõpfung - in Mún-
ster und Osnabrtick an den Verhand-
lungstisch zu setzen und die Reichsideæ
zu liquidieren...

Die Reichsidee hai sich leøtlich als
intellektuelle Konstruktion erwiesen,
weil aller ehtischer Grundlegung zum
Trotz die Tatsache unterschätzt worden
ist, dass alle Macht in letzær Konse-
quenz kom.rmpiert. Dies nicht in erster
Generation, sondem erst allmählich,
weil die Macht solche Erben hervor-
bringt und förden, die der Komrption
zugänglich sind. Hierbei denke ich we-
niger an die Geldkomrption, die ledig-
lich die Umveræilung von Kapitalflüs-
sen zur Folge hat, als vielmehr an die
geistige Komrption, an die Un¡edlich-
keit, an den Treuebruch, kur¿ an den Op
ponunismus. Opportunismus war zu al-
len Zsiten Tpichen der Dekadenz und
damit der eigentliche Vorboæ des Nie-
dergangs eines politischen Sysæms.

So wa¡ auch der \il'estlâlische Friede
letztlich nichts andercs als das Fest-
schreiben jenes Zusøndes am Ende
des 3Ojährigen Krieges, den der Treue-
bruch lüallensteins, sein Opporunis-
mus, weitgehend mitzuverantworten
hat¡e. DeutscNand gab beträchdiche
Teile der No¡d- und Ostseeküsæ, das
Er¿bistum Bremen und Pommem an
Schweden ab, die deutschen Fùrsæn
wurden weitgehend unabhängig, das El-
sass kam zu Frankrejch, die hotestanten
erhielten, ausser in Osteneich, die Glau-
bensfreiheit zur{ick, und Holland lösre
sich vom Reichsverbunde los.

Nachträglich gesehen, lag die Eman-
zipation der Eidgenossenschafr vom
Reich somit durchaus in der Entwick-
lung Ser Tnit dies um so mehr, als die
Orte konfessionell gespalæn waren und
schon seit I 499 kaum mehr dem Reichs-
verbunde angehõnen. Das Reich hatæ
sich als slåatliche Organisationsform
úberlebt, das Schisma war vollzogen,
ohne dass die aufklãrerische Toleranz
schon zur Verfügung gestanden hätæ,

um ein einigendes, umfassendes Band
zu knäfen. Das Ende des Mittelalten
wa¡ erreicht-

Damit soll die Leistung liy'ettsteins

nicht geschmãlert werden, dies vor al-
lem mir Blick auf seine keineswegs of-
fensichtliche lægitimation und die Zer-
brechlichkeit seiner Instruktionen und
Mittel, doch lag sein Verhandlungser-
folg gewissermassen in der Zeit und ent-
sp¡ach den expliziten oder zumindest
impliziten lhæressen der Eidgenossen-
schafi.

So wa¡ der Plan einer eidgenössi-
schen Abordnung und die Frage eines
formellen Mandats keineswegs evident.
Dies ist kein Zufall, sondem die typische
Reaktion eines Landes, das auf interna-
tionaler Ebene keine Rolle spielen will,
solange man es in Ruhe l¿isst" Da man
als Eidgenossenschaft keine spezifì-
schen Inæressen zu vertreten hatte, er-
schien es - vor allem den katholischen
Orten - ratsamer, die fbrmell ungelösæ
Souverånitätsfrage auf sich beruhen zu
lassen, statt aufeine klare völkerrechtli-
che Regelung zu drängen, Prozedu¡ der
Formalisierung. die durchaus auch ein
negatives Ergebhis hâtte zeitigen kÕn-
nen. Selbst die bei den Kaisem des 16.

Jahrhunderts jeweils nachgesuchte Be-
stätigung der autonomen Herrschaft
wurde zu Beginn des 17. Jah¡hunderts
von der Tagsalzung hinBrhagt, da die-
ses Nachsuchen das Zugestândnis bein-
halteæ, dass die Souver?inität offenbar
der stets emeuten Bestätigung bedurfte,
somit keineswegs selbstverständlich
war.

So erschien es den karholischen Oræn
ratsamer, den fragilen Status der Unab-
hängigkeit nicht durch einen Enscheid
zu erzwingen, sondem ihn eher du¡ch
konkludenæ Handlung ins Gewohn-
hei tsrecht úber¿uführen.

Bezeichnenderweise kam das Begeh-
ren nach einer Abordnung nach Westfa-
len von Basel, das ein spezifisches Inter-
esse zu vertreten hatte. Mit diesem Inter-
esse hatte es folgende Bewandois. Zwei
im Ausland lebende Personen, die vor
dem Stadtgerícht strafrechtlich veruræilt
worden waren, rekurrierten gegen diese
Enscheide beim Reichsgerichr zu Spey-
er. læuteres zitieræ die jeweiligen Zivil-
parteien, zwei in Basel niedergelassene
Búrger. Diese missachteæn jedoch die
Vorladung, gestützt auf eine generelle
Weisung des Raæs.

Hierauf eræilæ das Reichsgericht den
Klågem das Recht zu Repressalie, Bas-
ler Handelsgüter im Reich zu arrestie-
ren, was natürlich eine "ZerrätUrng der
Commercienn zur Folge hane. Basel
hane somit ein eminentes handelspoliti-
sches Interesse, sich staatsvertraglich
von der fremden Gerichtsbarkei¡ zu lö-
sen.

Hieraus lassen sich zwei Sctrlüsse zie-
hen: Während ersæns die Binnenorte
durchaus mit der <constructive ambigui-
ty" einer de facto Souveränitiit leben
und folglich d¿¡auf verzichten konnten,
sich zur deren Klåirung an einen eropâi-
schen Ve¡handlungstisch zu setzen, sind
es handelspolitische Interessen gewe-
sen, welche sie schlicsslich dazu brach-
æn. das Risiko einer Souveränitfitsver-
handlung zu ftihren. Es ist somit nicht
der "unbãndige Freiheitsr¡rille>, welcher
die Eidgenossenschaft formell zur AblG
sung vom Reich gebracht hat,.sondem
die Notwendigkeit damit ein massives
Handelshemmnis zu beseitigen.

Und zweiæns gibt dieser Fall eine
heilsame Klärung des atavistischen Be-
griffs der <fiemden Richter>, mit dem
heuæ so viel populistischer Unfug ge-
trieben wird Fremde Richær sind Peno-
nen, die aufGrund eines auslândischen
Rechts Recht sprechen, das in der
Schweiz anwendbar ist. Demgegenúber
ist die inæmationale Rechtsprechuñg
das ãltesæ aussenpolirische Grundprin-
zip der Eidgenossenschaft, ist sie doch
schôn im Paktvon 1273 veranken wor-
den.

Intemationale Rechtsprechung, etwa
jene Den Haags, Strassburgs oder des
ErffR erfolgt auf Grund einer inærnatio
nalen Rechtsordnung, die wir zu unserer
eigenen gemacht haben. So simpel diese
Unterscheidung ist sie ist einer breiæn
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Offentlichkeit noch kaum zu Bewussr-
sein gebracht worden. Dies als Neben-
bemerkung. Nun zurück zum Thema.

Bevor es zu einer Deputation kam,
musste die Frage der lægitimation gere-
gelt werden. Während zu Beginn bloss
Schafft¡ausen für den Plan eintrat, spra-
chen sich insbesondere die katholischen
Eidgenossen scharf dagegen aus, sich

"id. diese hohen Verhandlungen einzu-
mischen>. Schliesslich vermochten die
protesøntischen Srånde zu einem Mit-
machen bewogen zu werden, weil den
Zü¡chem dargelegt werden konnte, dass
es *nicht allein um Befreiung von
Speyerischen Prozessen>, sondem um
<die künftige Nachbarschaft¡,, ìvegen
Zõllen, Pãssen und geistlichen Cilrern>'
ging, m.a.W. um Handelspolitik mit reli-
giösem Einschlag. Luzem und die ka-
tholischen Orte waren jedoch nicht dazu
zu bringen, sich auf die - ihrer Meinung
nach - "ganz unnûtze l)epuutiono ein-
zulassen-

Bei alledem hatte Basel auch noch ei-
ne ..hidden agenda": die Stadt wollæ -
vor allem mit Blick auf Mtllhausen und
ih¡e Handelsinteressen - beim Herr-
schaftswechsel im oberrheinischen
Raum mitreden. Als der französische
Ambassador in Solothum, Caumanin,
der bisher die eidgenössischen Unab-,
hängigkeitsbestrebungen aus olïensicht-
lichen Gründen untersti¡tzt hatre, dies
durch eine Indiskretion erfuhr. drohæ er
aufs heftigsæ, eine solche Einmischung
in künftige fra¡¡zösische Interessen all-
sogleich damit zu quittieren, die eid-
genössischen Unabhängigkeitsbestre-
bungen zu hinærtreiben, wäh¡end der
Hof zu Wien die Basler Absichten mit
lilohlwollen zur Kenntnis nahm.

'ùlettstein war durch diese Indisk¡eti-
on kompromittien, was zur Folge hatæ,
dass sich die protestantischen Orte wie-
der auf ilu Hauptinteresse, nämlich die
oExemption", konzentrierten, dies um
so meh¡ als das Reichsgericht zu Speyer
die Süafb€fehle in der Rheingegend
zu vollstrecken begann, was den Bas-

Cuno Hartn¡ann, Gemeindeprãsident
von Russikon ilberbrachte die Grässe
von Wetlsteins Heimatgemeinde und
überreichte Gerhard Kaufmann zwei
Wappenscfteiben sowie eine Krawatte
mit den lnsignien Russikons,

ler Handelsinteressen abtrãglicb war.
Schliesslich konzentrierte sich auch
Frankeich wieder auf sein Hauptinter-
esse in bezug aufdie Eidgenossenschaft,
nämlich ar¡f die Loslösung vom Reich.

So kam endlich ein Mandat zusÞnde,
Mandat, dem abe¡ nur die evangelischen
Orte und ihre Zugewandten, St. Gallen
und Biel, zustimmten. Hauptzweck der
Mission bestand darin, erstens die <Ex-
empdon>, vom Reichsgericht zu erhalten
u¡d zu diesem Behufe zweitens die Eid-
genossenschaft in den allgemeinen Frie-
densvertag, wenn möglich mit aus-
dräcklicher Ga¡antie ihrer Freiheit, ein-
zuschliessen. Weüstein reiste somit nach
Westfalen. ohne von der gesamæn Eid-
genossenschaft legitimiert zu seini zu-
dem war er von den Mächten gar nicht
zum Kongress eingeladen worden.

Wettsæin wurde ohne jeglichen Re-
prãsentationsaufwand nach Westfalen
entsandt. Der Geiz seiner BehÕrden -
und deren Neid! - liess sein Auffreten
zur Lächerlichkeit verkommen. Ein von
Mietgãulen gezogener, mit gränem
Wachsruch überspannter Gepäckwagen
dienæ als Transportmitæl, während alle
anderen Delegieræn mit Kutschen vor-
fuhren.

In Osnabrück wohnæ Wenstein in ei-
nem bescheidenen Absæigequartier bei
einem Wollweber, mit holprigem Boden
und defekæm Mobiliar, wãhrend seine
Gesprãchspartne¡ in Palåisæn abstiegen.
Vergeblich beklagte sich Wettstein, dass
die wenigen Mitglieder seiner Deputati-
on <wie Sklaven und Bettle¡ úaktiert>
wi¡rden, was dem Ansehen der Eidge-
nossenschaft schade. Nach Abschluss
seiner Mission bedurfte es zudem länge-
rer Traktationen zwisclæn den Orten.
um sich da¡äber zu einigen, wie die an-
gefallenen Kosten unter ihnen veræilt
werden sollen. De¡ Geiz in Bezug auf

die diplomatische Repräsentation war
offenba¡ schon damals eine Schwåche,
die als eidgenössische Tugend verstân-
den wurde...

Auf Grund sidner mangelnden Voll-
macht, im Namen der gesamæn Eidge-
nossenschaft zu sprechen, pläd¡erte
Wenstein den <Wunsch der Sudt (Ba-
sel), kraft iker kaise¡lichen und konigli-
chen Privlegien und als Glied der Eidge-
nossenschaft vom Gerichçzwang der
Speyrer Reichskammer losgesprochen
zu werden,¡. Das Petitum wurde - gegen
den Willen Wettsteins * nichr an Kaiser
Ferdinand III, sondem kompeænzhalber
an die Reichsstilnde überwiesen.

Dieser erste Schachzug zeigte so-
gleich die Schwäche von Wettsæins Ver-
handlungsposition auf, weil die Reichs-
stãnde den Vorstoss auf ein Petitum Ba-
sels reduzienen" was ihnen um so leich-
ter fiel, als Wetctein über kein eideenös-
sisches Mandat verfügte. Damit riar das
umfassende Verhandlungsziel, die Sou-
ver¿init¿ir der Eidgenossenschaft, nicht
mehr auf der Traktandenliste"

Wettsteh e¡suchæ um neue Insnuk-
tionen, wurde jedoch angewiesen, sich
nach eigenem Ermessen zu verhalten.
Die Eidgenossenschaft war mit intemen
Problemen beschäftigt. erwa mit dem
Aufstellen eines Ðefensionals zum
Schutze des katholischen Konstanz,
während sic die weit wichtigere Sache
der SouverÍinit-ät vemachlässigte. Ja
meh¡, der Misserfolg an der Verhand-
lungsfront wurde von Syndicus Faesch
sowie andem Neidem und Nörglem so-
gleich als Vorwand benutzt, die Position
lVettsteins. selbst in seiner Vaterstad¡
und damit an der Aussenfront. zu unter-
graben. Statt das Mandat zu vervollstän-
digen, wurde die Verhandlungsführung
an der Innenfront desavouien und damit
gegen aussen geschwächt. Zudem ver-
gingen wertvolle Monâte.

Endlich, fast zu spät, gelahg es dem
Zu^rche¡ Bürgermeisær Hirzel. ein Man-
dat aller 13 Orte, also auch der katholi-
schen. zu erhalæn, Mandat, das allso-
gleich an Wettstein weiærgeleiæt wurde.
Damit konnte letzterer verlangen, dass
eine <löbliche Eidgenossenschaft bei
ih¡em freien souverånen Stand und Her-
kommen> bleiben könne und dass hier-
bei - in maiore minus - auch die Ex-
emption Basels vom Reichsgericht ein-
geschlossen sei. Die Vollmacht, die Be-
grundung und das Begehren st¡mmten
diesmal überein.

Es folgte ein monatelanges Argumen-
tieren zwischen den Vertretern des Kai-
sers, den Reichsst?inden und dem Kam-
mergericht, das hier nicht im Deøil
nachgezeichnet werden kann. Wesent-
lich ist, dass Wernæin nicht selbst als
offizieller Verhandlungspartrer auftre-
ten konnte, da er, wie gesagg gar nicht
zum Friedenskongress geladen war, son-
dem vielmehr die einzelnen Emissäre
überzeugen musste, die Exemption <ab
imperio" und <<a camera>> zu vertret€n,

Nach langem Hin und Her, das unter
prozeduralen Verwânden Machtin¡eres-
sen zum Vorschein brachæ, wurde am
24. Oktober 1648 der Friedenvertrag -
ohne die Schweiz - unter¿eichnet, des-
sen Artikel 6 die bedingungslose Tren-
nung der Eidgenossenschañ vom Reiche
võlkerrechtlich stipulieræ.

Liest man den Bericht Weftsteins t¡ber
seine diplomatische Mission in Westfa-
len, so fallen einem die folgenden Merk-
male des eidgenõssischen Ve¡haltens ge-
gentiber einer einmaligen aussenpoliti-
schen Chance aui
l. Die Uneinigkeit der Verantwortungs-

trãger dari¡ber, ob man die Chance ei-
ner diplomatischen Verhandlung
úberhaupt ergreifen soll, und dies
auch nach Beginn der Verhandlungen,
im vorliegenden Fall die Uneinigkeit
zwischen den protestantischen und
den þtholischen Orten.

2. Zunächst wenig kohârenæs Verhand-
Iungsmandat

3. Indiskredonen übe¡ vertrauliche Ne-
gozitarionspunkte. was die Verhand-
lungsposition \l'ettsteins schwächæ.

4. Nach der Mandatserteilung die nur
halbhenige Unterstützung des Unter-
hlindlers. da innenpolitische Geschäf-
te, etìra das Defensionale, wichtiger
erschienen.

5. Die Kaprizierung auf Details, hier die
Exemptron, statt KonzenFation auf
die grundlegenden politischen Erfor-
dernisse, in casu: die Loslõsung vom
Reich.

6^ Die öffentliche Demvouierung des
Unærhlindle¡s an der Heimfront,
selbst von Seiæn eines Raamitglieds,
beim Auftauchen der ersten Schwie-
rigkeiæn, was dessen Position an der
Aussenfront schwächte.

7. Besserwisserei von Naseweisen aller
ArL

8. Die allgemeine Unterstützung des
Vorhabens in de¡ letzten Phase, so-
bald dieses erfolgversprechend zu
werden schien.

9. Generell die abgrundtiefè Abneigung,
sich unter die G¡ossen dieser Welt zu
mischen, und der Geiz, hierfür ein
Minimum an Repräsentation zu inve-
stieren.

Eigentlich hat sich seither nichrs ver-
¿indert.

Wettsæins historische læistung be-
steht in der Loslösung der Eidgenossen-
schaft vom Reich und damit in der
Schaffung und Anerkennung ihrer völ-
kerrechtlichen Souveränitiit Nicht meh¡
und nicht weniger. Dass sich aldann die
Eidgenossenschaft aussenpolirisch ab-
gekapselt hat, hat mit seiner Verhand-
ìungsleistung nichts zu tun, sondern er-
gibt sich aus der Tatsache, dass die Orte
mit sich selbst beschåifilgt waren. Schon
damals war die Eidgenossenschaft ein
Konglomerat von MinoritÌiten, so dass
ihre Identifizierung als Vr'illensnation
nur möglich erschien, wenn sie sich ge-
gen aussen absetzte: omnis deærmina-
rion negatio est.

Die Geschichte der Schweiz ist die
Geschichte ihrer Innenpolitik. Dies etwa
im Gegensatz zu Holland, das seíne in
Westfalen er¡eichte Unabhängigkeit atl-
sogleich dazu benuøte. intemational
prÈisent zu sein. gegen aussen gleichbe-
rechtigt aufzutreæn, wiewohl auch die-
ses Land nicht unwesentliche inteme
Kohäsionsprobleme hatæ.

Wieso dieser Unterschied, wieso die-
se viszerale Abneigung, sich aussenpoli-
tisch als Nation zu profilieren? Wäh¡end
die Eidgenossen auf den Schlachtfel-
dern, vor allem gegen Karl den Kühnen,
sehr wohl in der Lage gewesen sind, in-
temational eine Rolle zu spielen, dann
aber ihre Siege diplomatisch kaum ge-
nutzt haben. ist die Schweiz in der poli-
tischen Weltgeschichæ inexistent.

Es gibt seit Adrian von Bubenberg
(mit Ausnahme der ausgewanderten
Habsburger) keine eidgenössischen
Staatsmänner von europãischem For-
mat, d. h. Personen, die den Gang der
Dinge in Europa, nicht in der Schweiz,
massgeblich beeinflusst hätten, dies im
Gegensatz zu Holland, Luxemburg, Dä-
nema¡k und andem Staaten vergleichba-
rer Grösse. Dies gilt auch ñir Vr'etcæin.

Darum nochmals: Wieso wurde die
gewonne Unabhängigkeit nicht dezu be-
nutzt, sich intemational zu profilieren,
was bis heuæ das erste Bed[irfriis eines
jeden unabhängig gewordenen Smaþs
darsællt?

Ich kann mir das nur mit dem politi-
schen Volkscharakter dieses Landes er-
klåren. Wohl gab es die Urbanillit der
Süidte mit den inærnationalen Verbin-
dungen ihrer Universitãten, Handelsher-
ren und Banquiers. Doch politisch wa-
ren diese Stlidæ mit ihrem Verhältnis
zum sehr viel volks¡eicheren Bauemtum
beschäftigr, somit nicht nach aussen ge-
richtet. Und die Bauernschafr hatte ver-
stindlicherweise weder Lust noch Ver-
anlassung, sich intemational zu betãti
gen. So wurde die Unbeholfenheit auf
dem inæmationalen Parkett eine fast
ausnahmslose Eigenschaft der poliú-
schen Entscheidungstrãger.

rr¡y'eil man auf dem diplomatischen
Parkett gehemmt ist, will m¿n intema-
tional nicht aufueten, und weil man in-
temational nicht aufuitt, ist man ge-
hemmt So begann mit 1648 eine
35Ojährige Introversion, aus de¡ man nur
heraustrat, wenn es - wie am Wiener
Kongress - darum ging, das Erreichte zu
bewahren. Die Schweiz scheint filr die
Aussenpolitik nicht sonderlich begabt
zu sein. Einzige Ausnahmen von Bedeu-
tung rtaren der VÕlkerbund, fe¡ner der
Europarat und die KSZE, welch leøtere
vermutlich abgelehnt worden wären,
wenn das Volk vorgängig darüber h¿itte
abstimmen mùssen...

Dazu kommen die Niederlagen von
Marignano und die konfessionelle Spal-
tung durch die Reformarion, zwei Tr¿u-
mau, welche die Schweiz zur Neutra-
lität zwangen, falls sie als staadiche
Identität überleben wollæ. Und diese
Neutralit¿it musste bewaffrret sein, d. h.
von einem Kontingent veneidigt wer-

.den, das von der Tägsatzung abhing.
Dies war der Zweck des Defensionale,
das die Eidgenossen im Jahre 1647 zu
Wil geschlossen haben. Seither sind die
Parameter die gleichen geblieben, jeden-
falls in den KÕpfen: Wir haben die Sou-
veränilât, wir haben die Neutralität und
wir haben ein Defensionale, genannt
Schweiz.er Armee.

Gewiss wurde etwas Solidarität bei-
gefüg¡ doch ist sie im Vergleich zu ähn-
lich gelagerten Liindem geringeç und
sie ist das Ersæ, was Budget-Käeungen
zum Opfer fãllt.

Es erscheint bezeichnend, dass die
Neutralität über Jahrhunderte nicht nur
als Paræilosigkeit in einem Krieg, son-
dem als "Stillesitzeno interpretiert wur-
de. als Introversion eines aufsich selbst
bezogenen Landes. Auch die fremden
Dienste waren mehr eine <Þiens¡lei-
stung> als das Auftreten der Schweiz als
Land gegen ausen. Man muss sich des
Gewichts dieser historischen Tradition
bewusst sein, wenn man zur Erreichung
<strategischer Ziele' einen 7*.itplan
festlegen will. Diese Tatsache mag man
bedauem oder begrüssen, eine Thtsache
bleibt sie allemal.

Wetctein häne auch der Anfang einer

)fortsetzung auf Seite 1'l

Prom¡nenle Gåste ln der ersten Reihe, so auch dio Regierungsråte Mathias
Foldggs und Hans Martin Tschudi (erster bzw. siebter von links) sowie Gross-
ratsprãsident Thomas Staehel¡n (sechster von links) (Fotos Philippe Jaguet)
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aussenpolitischen P-rofilierung der Eid-
genossenschaft sein kõnnen, da seine
Mission sowohl aussenpolitisch wie
handelspolitisch motiviert wa¡ und da er,
trotz minimalem Aufwand, durchaus die'
Statur hatte, mit deh Grossen dieserWelt
zu konferieren, wie u.'a- seine Vorspra-
che am Wiener Hof, bêi Maximilian ltr,
im Spätherbst 1650 bewiesen hat" Doch
wurde sein Vermãchtnis primãr auf han-
delspolitischer Ebene wahrgenommen.
'Wo es um Handelsinteressen, d. h. um
den Zglang zum Markt, ging, war die
Eidgenossenschaft bereit, den Interessen
der Städte zu folgen und inæmationale
Vertrãge, d. h. Voræile, auszuhandeln,
sei es als Gegenleistung frr <<Kapitula-
tionen>>, sei es durch das Erringen der
Meistbegänstigungsklausel. Vom ersten
grosben Wurf, dem Handelsvertrag vom
l. Juli 1865 mit dem Deutschen Zollver-
ein, äber das GATT bis zum Freihan-
delsabkommen vom22. Juli 1972 frhrt
eine zielstrebige Linie, aber sobald man
wãhnte, Handelspolitik werde mit Aus-
senpolitik vermengt, hat die Landbevõl-
kerung die Handelsherren der Städte zur
Ordnung gerufen; so geschehen am 6.
Dr;zrember1992.

Die Geschichûe der Schweiz, ja ihr
Exisænzgrund, liegt in einer zunehmen-
den Emanzipation vom Heilþn Römi-
schen Reich deutscher Nation oder ge-
nauer im Umstand, dass dieses Reich in
Staaten znrfiel, die sich gegenseitig
bekâmpften, und sich der Dualismus
von weltlicher und kirchlicher Macht
zum offenen Zwiespalt wandelæ. Die
allmãhliche Desintegration der europãi-
schen Idee frhrte zur zunehmenden.,
Emanzipation der Eidgenossenschaftr
vom Reich. Je1øL da in Westeuropa erst- i

mals der Friede wohl definitiv konsoli- ;

diert erscheint, stellt sich die Lage frr
die Schweiz anders dar. Die Umwelt hat :

êine Wende in unsere Geschichte ge. :

bracht.
Diese Wende ist in vollem Gang. Sie

wird durch zwei Elemenæ gefÕrderg
zunãchst durch die dauernde Annãhe-
rung der Schweiz an ih¡e europaischen
Partner, wie sie in den leøæn Jahr¿ehn-
ten vorgenomm€n \vorden ist Ob man
dies wahrhaben-will oder nicht In diesÈr
Politik liegl'eine Zufuendung, die zwa¡
nicht zwingend in die Gemeinschaft
ftihrt, aber die Bedingungen eines Be- .

tritts aus freiem V/illensenschluss er-
leichterl

DaÉ zweite Elemènt der V/ende liegt
in der Tatsache, dass es Europa nach
einer jahrhunderælangen L,eidensge-
schichæ zu gelingen scheint, die ldee
einer fôderalistischen Vereinigung mit-
ælfristig zu verwirklichen. Wenn dies
zunift, tiegt unsere Zukunft aus histori-
schen, nicht aus wirtschaftlichen Gnin-

I den eindeutig in Europa, in einem fö-
:- deralistischen Europa.

Anerke¡nend, dass gewisse Probleme
r-nur noch gesamteuropãisch gelÕst zu

werden vermÕgen, kann man sich frg-
lich die Frage stellen, wieso wir uns
nicht an einem Europa der engeren Zu-
sammenarbeit beteiligen sollen, das po-
tentiell von der Algarve bis ins Baltikum
und vom Nordkap bis nach Malta reichL
Und sollæ diese Frage bejahtwerden, so
stellt sich eine weitere: Sollen wir war-
ten, bis dieses Modell der Zusammenar-
beit konsequent zum Subsidiaritilæprin-
zip des Fõderalismus äbergewechselt
hat, oder sollen wir mitrrirken, um die-
sen Prozess aus dem Grunde unserer hi-
sûorischen Erfahrung mitzugestalten,
diesumso mehr, als dieses Europa mehr
und mehrEntscheide ñllt, die uns di¡ekt
betreffen, was unsere Unabhãngigkeit
beeintrãchtigr

Die Bearinrornmg dieser Frage kann
leøtlich nicht mit Informationskonzep
ten und programmatischen Erklãrungén

. e¡bracht werden, sondem liegt beim
Bärger selbst" in der Reife seines Ur-
teils.

E;r;lrcrzogOtto hateinmal die ebenso
missverstlindliche wie faszinierende
Feststellung gewagt wonach die Eu-
ropãische Union eine <Reichsgrändung
sui generis> darstelle. Vy'ãre dem so, so
wãre der Beitritt der Schweiz die hege-
lianische Wende unserer Geschichæ, ge-
wissermassen die Rückkehr zum Heili-
gen Rõmischen Reich, diesmal europäi-
scher Nation. Die Wirklichkeit ist wohl
weniger sophistiziert und beschrãnkt
sich auf die Frage, in welcher Ìl¡eise wir
in der zunehmenden Interdependenz un-
sere europãische Mitverantwortung op-
timal wahrzunehmen verrnÕgen> .

Das spiel der Rebleutemunft intonierte zu Beginn der Feier die Mãrsche
, "z'Basel an mim Rhy", *5 lãggedir un¿ rråtU¿¡c+l Jen Wettsteinmarsclr.


